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Was ist eine gute Wohnung?
Wir /zaben yie/e WoEabedürfrusse. £5 gibt drei oder uier eteoientare

Eigenscba/iera die jede Bieibe zu einer «guten Woduuug» machen

bönnen: inet Tageshc/if und eine Küche im Zentrum geboren dazu.

VON URSINA JAKOB

Noch
mit allen Küchen, die ich in

meinem bisherigen Leben be-

wohnt habe, bin ich zurechtge-
kommen - und musste es ja auch: Mit
der grossen, aber niedrigen im Bauern-
haus, mit der langweiligen und schmalen

in der Genossenschaftswohnung und mit
der altmodisch quadratischen, die ich bis

auf Herd und Trog eigenhändig einrich-
ten konnte. Aber dann kam etwas ganz
anderes: Wir zogen in eine Wohnung, die

aus zwei Dreizimmerwohnungen zusam-
mengelegt worden war.

Zwischen der Küche und dem an-

grenzenden Zimmer hatte man die Wand

entfernt. An ihrer Stelle standen nun
Herd, Spüle und Unterschränke mit den

entsprechenden Arbeitsflächen. Schluss

mit dem leidigen Blick an die Wand

während dem Salatwaschen, Kartoffel-
rüsten oder Blumeneinstellen. Eine ar-
chitektonische Zumutung, die leider im-

mer noch viel zu oft anzutreffen ist. Statt-

dessen genoss ich nun während der
Küchenarbeit über den Esstisch hinweg
den schönsten Blick auf Stadt und See.

Den Wohnraum als Küche, ein alltägli-
eher Luxus, kann ich nicht mehr missen.
Sofort wurde dieser auch zum Zentrum
des Familienlebens. An den grossen
Tisch setzen sich im Lauf des Tages die

Frühstückenden, die Zeitunglesenden,
die Heimkehrenden, die Schulaufgaben
machenden Kinder, die Nachbarin zum
Kaffee, die Gäste zum Abendessen.

Immer kleinere Küchen
Geschichtlich war es bis zu diesem

Schritt, also der Küche im Wohnraum,
ein langer Weg. Gross waren die Küchen,

Wohn-/Ess-
bereich mit
Küche,
in der Hof-

Siedlung
Dorfmatte
Rubigen
(Architekt Urs

Kappeler,
Gümligen).

als es noch wenig Arbeit sparende Gerä-

te und viel Selbstversorgung gab, als in
vornehmen Haushalten Köchinnen und
Dienstmädchen die Arbeit machten. In
Arbeiterwohnungen war die Küche, der

Not gehorchend, der Wohnraum
schlechthin. Allein schon, weil es hier
am wärmsten war und man sich kein Be-

heizen weiterer Räume leisten konnte.
Ab den Zwanzigerjahren des letzten

Jahrhunderts dann wurde der Wohnbau
rationalisiert. Die Küchen wurden immer
kleiner. Man versuchte, auf wenig Fläche

mit Einbaumöbeln und -apparaten mög-
liehst viel unterzubringen.

Die Wohnküche hingegen hatte einen
schlechten Ruf: Sie galt als altmodisch
und unhygienisch. Was die Küchen-
dünste angeht, hatten die Modernisierer
sicher Recht. Aber spätestens, als in den

Siebzigerjahren die Dampfabzughauben
allgemein üblich wurden, fiel dieses

Argument weg. Trotzdem blieben die

Küchen klein, lagen nach dem sonnen-
losen Norden oder benötigten sogar
künstliches Licht.

Die Küche mittendrin
In den letzten Jahren nun hat eine Gegen-

entwicklung eingesetzt. In vielen Woh-

nungen ist die Küche selbstverständlicher
Bestandteil eines grossen Raums, der viel
Spielraum fürs Einrichten und Nutzen
lässt. In den Grundrissen sind meist ein

grosser Esstisch und ein bis zwei Sofas

eingezeichnet. Oft sogar betritt man die-

sen Grossraum direkt vom Wohnungsein-

gang her, was ein wenig ans Bauernhaus

erinnert, wo die Küche vielfältige Funk-
tionen erfüllen muss und gleichzeitig
Treffpunkt und Gemeinschaftsraum des

Hauses ist. Zuweilen reicht dieser Raum

von einer Aussenwand zur gegenüberlie-
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genden. Die Treppe mittendrin gliedert
ihn optisch. Darum herum spielt sich das

Alltagsleben ab, mit Kochen und Auf-
räumen, Spielen, Fernsehschauen und
Besuchempfangen.

Dabei hat sich ein wichtiger Wert ge-
wandelt: das Repräsentationsbedürfnis.
Früher war die Frau dazu erzogen, auf
eine aufgeräumte gute Stube zu achten
und eine allfällige Unordnung hinter der

geschlossenen Küchentür vor fremden
Blicken zu verbergen. Fleute ist das an-
ders. Was in der Küche geschieht, geniert
niemanden. Und von den Gästen haben
auch die Hausfrau oder der Hausmann
mehr, wenn sie nicht ständig zwischen
Herd und Esszimmer pendeln müssen.
Ein Wohnzimmer, das nur schön'und auf-

geräumt zu sein hat, wäre unnötige Platz-

Verschwendung, die sich heute kaum
mehr jemand leisten will.

Licht von zwei Seiten
Was ziehen wir vor: einen niedrigen,
dunklen oder einen hellen, hohen Raum?

Die Antwort ist klar, Licht ist uns ein wei-
teres elementares Wohnbedürfnis. Hellig-
keit erheitert auch das Gemüt. Deshalb ist

uns in Wohnungen mit grossen oder vie-
len Fenstern und sonnigen Räumen sofort

wohl. Aber nicht nur die Grösse der Fens-

ter ist ausschlaggebend. «Licht von zwei
Seiten» nennt der kalifornische Architek-
turtheoretiker Christopher Alexander ei-

nes seiner so genannten Muster - sein
dickes Buch, eine Art Bibel für Architek-

ten, heisst denn auch «Eine Muster-Spra-
che».

Testen wir uns selber: Beachten wir in
Räumen, in denen wir uns besonders gern
aufhalten, wie die Fenster angeordnet
sind. Alexander behauptet sogar, dass

Räume mit einem einzigen Fenster

grundsätzlich gemieden werden sollen.
Die Bedeutung dieses Musters begründet
er mit einem sozialen Aspekt: «Zimmer
mit natürlichem Licht von zwei Seiten er-

zeugen um Menschen und Gegenstände
herum weniger Blendung; daher sieht

man die Dinge nuancierter. Und was am

wichtigsten ist, man liest genau die feinen

Veränderungen im Gesichtsausdruck ei-

ner Person und ihre Handbewegungen
und versteht dadurch besser, was sie sa-

gen will.» Die Zürcher Architektin Beate

Schnitter, die in ihren vielen Um- und
Neubauten immer wieder neue Lösungen
für einen günstigen Lichteinfall entwickelt

hat, sagt: «Reflektiertes Tageslicht ist das

angenehmste Licht, das es gibt.»

Galerien und Lufträume
Tageslicht lässt sich auch durch hohe
Fenster, Erker und Oberlichter in die

Wohnung bringen. Herrschaftliche Häu-

ser haben nicht umsonst grosse Säle und
hohe Decken. Licht und Weite bedeuten
Wohnkomfort. Das wissen auch Archi-
tektinnen und Architekten.

Es gab in der Geschichte des Woh-

nungsbaus auch immer wieder den Ver-

such, diesen Luxus breiteren Schichten

zugänglich zu machen. Le Corbusiers
Unité d'habitation - 1952 in Marseille er-
baut - war nicht bloss, wie das zuweilen
missverstanden wird, der Ursprung des

Riesenblocks, der unmenschlichen
Wohnmaschine. Die fast 400 Wohnun-

gen darin haben teilweise Räume, die

Wohnen auf
mehreren
Ebenen in licht-
durchfluteten
Räumen.

Wohnsiedlung
Buchseeweg
(Architekt
Urs Kappeler,

Gümligen).

über zwei Stockwerke reichen und so

den Komfort von Höhe und Weite in die

Mietwohnung holen. Ein aktuelles Bei-

spiel ist die genossenschaftliche Über-

bauung Kraftwerk 1 in Zürich. In unge-
wohnter Vielfalt verfügen die Wohnun-

gen dort über verschieden hohe Räume,
die verbunden sind mit internen Treppen
und Galerien. Ein grosser Teil der Woh-

nungen zieht sich über zwei oder sogar
drei Stockwerke. Solches «Vertikalwoh-
nen» kann auch die Schallprobleme bes-

ser meistern: Die Bewohner gehen über
die eigenen statt über fremde Köpfe.

Modell Loft
In den letzten Jahren ist das Wohnen in
ehemaligen Fabriken sehr in Mode ge-
kommen. Der so genannte Loft ist cha-

rakterisiert durch einen möglichst gros-
sen, hohen, kaum unterteilten Raum, in
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dem höchstens die Sanitärbereiche durch
Wände abgetrennt sind. Alles andere

spielt sich in diesem Riesenraum ab: Ko-

chen, Essen, Arbeiten, Klavierspielen,
Besuchempfangen, Schlafen.

Konflikte im Zusammenleben schei-

nen unausweichlich. Warum ist diese

Wohnform trotzdem derart beliebt? Mög-
licherweise aus den schon genannten
Gründen: grosszügige Weite, viel Tages-

licht und die Küche mittendrin, das sind

genau die Qualitäten, die solch umge-
nutzte Fabrikhallen bieten. Aber selbst im
Zürcher Oberland gibt es nicht genügend
leer stehende Textilfabriken, um diese

Nachfrage zu sättigen. Und nicht allen ist
es wohl ganz ohne abschliessbare Zim-
mertüren. So versuchen findige Architek-
ten, Licht, Luft und Weite in abgewandel-
ter Form in Neubauten hineinzubringen.

Ein Zimmer im Freien

In der Überbauung Buchseeweg bei Bern

gibt es von der Zweieinhalb-Zimmer-
Wohnung bis zum dreigeschossigen
Sechseinhalb-Zimmer-Reihenhaus hohe
Räume in allen Spielarten. Auch die Idee
der Küche als Wohnzentrum wurde hier

konsequent umgesetzt. Was das Wohnen
in der Fabrik nicht bieten kann: das Aus-
senzimmer. Wer geniesst nicht bis mög-
liehst spät und dann wieder früh im Jahr
die Tage, an denen man sich vors Haus

setzen und Sonnenwärme spüren kann?

Gute Wohnanlagen, ist der Berner Ar-
chitekt Urs Kappeler überzeugt, be-

schränken sich nicht auf die Innenräume.
Gerade eine durchdachte Aussenraumge-
staltung trägt seiner Meinung nach bei zu
einer «Architekturqualität, welche der

persönlichen Sphäre und dem Tempera-
ment ihrer Bewohner mit Rücksicht und

Schonung begegnet».
Am Buchseeweg gibt es vier Ebenen

des Aussenraums. Auf den zu kleinen
Plätzen geweiteten Zufahrtsstrassen zwi-
sehen den Hauszeilen können Kinder
spielen. Kleine Vorgärten schaffen eine
Pufferzone zwischen Privatbereich und
Strasse. Rückwärtige Gärten, die vom
Haus direkt oder über eine Aussentreppe
betreten werden können, stellen für die

Reihenhäuser eigentliche Zimmer im
Freien dar, wo sich im Grünen träumen
lässt. Die Geschosswohnungen haben Bai-

kone und Terrassen unterschiedlicher
Grösse, wo das Draussenwohnen nicht
mit Gartenarbeit verdient werden muss.H

Aussenraum in der Wohnsiedlung Buchseeweg (Architekt Urs Kappeler, Gümligen).

UMFRAGE ZUM WOHNEN

Liebe Leserin, lieber Leser

Was macht Ihrer Meinung nach eine gute Wohnung aus? Schätzen Sie die Küche
als Wohnraum, als Mittelpunkt des Familienlebens? Oder ziehen Sie die kleine,
aber moderne Küche in Neubauten vor? Natürliches Licht ist ein elementares
Wohnbedürfnis - empfinden Sie Ihre Wohnung als genügend hell? Träumen Sie

davon, in einem Haus oder in einer Wohnung mit hohen Räumen, mit Treppen
und Galerien zu sein, vielleicht in einer alten Fabrikliegenschaft? Wie wichtig ist

Ihnen ein «Zimmer im Freien», also Balkone, eine Terrasse, eine kleine Fläche im
Grünen? Wie sollte überhaupt Ihre nächste Wohnung aussehen?

Bitte schreiben Sie uns an: Redaktion Zeitlupe, Umfrage, Postfach 642, 8027
Zürich. Jede veröffentlichte Antwort wird mit 20 Franken belohnt. Ihre Antwor-
ten sollten spätestens am Freitag, 14. Dezember 2001, bei uns eingetroffen sein.

ZEITLUPE 12 • 2001 31


	Was ist eine gute Wohnung?

